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(6. Fortſetzung.) (Nachöruck verboten.) 


Dag blieb mehr und mehr in den Wäldern. Im Herbſt 
und Winter war er mit Abholzen und Abfahren beſchäftigt, 
in der übrigen Zeit mit Jagen. Es war beinahe eine Sel⸗ 
tenheit, daß man ihn in Ruhe auf dem Hofe traf, und ſo 
hatte ſich Tore auch an die Buchführung machen müſſen. 
Dieſe Kunſt hatte er von Dag gelernt, und er gab gut und 
gründlich auf alles acht. x 

Es hatte keinen Zweck, ihm mit Pfuſchwerk zu kommen, 
und er ſelber war ohne Falſch gegen alle. 

So gingen die Jahre hin. 

Sommers wogten grüne Felder weiter und weiter um 

den Hof und auch drunten in der Siedlung. 
- In den ſpäten Herbſttagen erklangen Axthiebe in den 
Wäldern, und zur Winterszeit waren Leute und Geſpanne 
eifrig mit dem Abfahren beſchäftigt. Beim Hochwaſſer im 
Frühling ſegelten dann die Stämme den Fluß hinab zur 
Stadt. 

Auf ſommerlichen Wegen und winterlicher Schneebahn 
trabten Gäule ihre Straße zur Stadt und wieder heim — 
immer häufiger. 

Wohlſtand und Macht wuchſen vom Morgen zum 
Abend. Aber Schatten zogen darüber hin. 

Racheoͤurſt, Stolz und Trotz, dieſe drei Kräuter ſchoſſen 
mit der Wohlhabenheit üppig auf. Wie ſchwarze Unglücks⸗ 
* ſchwebten die Rachegedanken der beiden Brüder über 
allem. 

Eine Mahnung mußte kommen. 

Es geſchah an einem Winterabend gegen den Frühling 
hin. Tore reiſte nach Böhle, um die Schweſter ſeiner Frau 
zu beſuchen, und er hatte ſie und das Kind bei ſich. Sie 
fuhren am Morgen über den Lysne⸗See, wo ſich der Fluß 
ins Tal wendet und zum See erweitert. Sie langten gut 
an und verlebten einen ſchönen Tag auf Böhle. 


Es lag ſchon ein Frühlingshauch in der Luft, und die 
Strömung des Fluſſes wühlte unabläſſig unter dem Eis. 
Als das Pferd gegen Abend den gleichen Weg zurücktrabte, 
brach das Eis, und Pferd und Schlitten verſanken mit 
allem. Dag wurde aus dem Walde heimgerufen, und viele 
Leute und Pferde zogen zum Lysne⸗See. Sie hackten das 
Eis auf und fiſchten die Leichen heraus — das war alles. 
Als Begräbnis und Leichenſchmaus nach altem Brauch vor⸗ 
über waren und Stille auf Björndal einzog, da war es, als 
ſei alles in der Welt von Dag abgeglitten. Als ſtände er 
irgendwo in der Luft — irgendwo außerhalb. Seine Augen 
blickten ſtaunend umher wie die eines kleinen Kindes. Alles 
war fremd und unfaßbar. Wie im Traum ging er einher, 
kümmerte ſich um nichts, wußte kaum, daß die Zeit verſtrich. 


Frühling und Sommer, Herbſt und Winter gingen ihren 
alten Gang. Nirgends legte Dag Hand an, friedlos war er 
allenthalben. Kam er ins Haus, ſo ſprach jede Kleinigkeit 
von den Dahingegangenen. War er im Walde, ſo ſtrömten 
die Gedanken an ſie über ihn hin, an die er allerwegen zu 
denken pflegte. Wagte er ſich auf den Kirchhof hinaus, dann 
war es, als ſaugten die Gräber ihn an ſich. Dort unten 
lagen fie — alle — die Seinen. Auch der Kleine lag dort, 
der den Hof hätte erben ſollen. Wofür lohnte es ſich da noch 
zu wirtſchaften? Das alte Wort bewahrheitete ſich: Was in 
zehn Jahren gebaut iſt, kann in einem niedergeriſſen wer⸗ 
den. Mit mancherlei auf dem Hofe ging es ſo in dieſem 
einen Jahre. Was ſich in gutem Zuſtand befand, geriet in 
Verfall. So geht es mit den Menſchen — mit vielen 
Menſchen. { 


Sind fie gewohnt, ſcharfe Augen über ſich zu ſpüren, 


dann verlieren ſie jede Richtung, wenn die Augen fort ſind. 


nicht alle, aber viele. So begannen in dieſem Jahre wieder 
Hauſierer und Landſtreicher in die Gegend zu kommen und 
ſich bei den Siedlern einzuniſten wie in alter Zeit. Dieſes 
Jahr gingen nur wenige Wagenladungen zur Stadt, denn 
die Hauſierer zogen mit einem Bündel nach dem andern da⸗ 
von. Ein böſes Jahr war es auch für Feld und Wieſe, und 
beim Trocknen und Einfahren wurde nicht immer mit der 
nötigen Sorgfalt verfahren. Manches blieb daußen, ver⸗ 
rottete und brachte nur geringen oder gar keinen Ertrag. 
Daher wurde dieſer Winter der kärgſte ſeit Menſchenge⸗ 


denken; es gab nicht genügend Brotkorn und Viehfutter, und 


hieran war größenteils die Unordnung ſchuld. 


Die Bewohner der Siedlung hatten den alten Mißbrauch 
wieder aufgenommen, zu eigenem Bedarf einzufahren von 
den Feldern und Wieſen, die Altbjörndal drunten bei ihnen 
beſaß. Derartiges war früher auch vorgekommen, aber Tore 
hatte ſtreng auf Ordnung gehalten. Kaum lag er im Grabe, 
da begann der Mißbrauch von neuem. 

Auf Björndal mußten ſie in dieſem Winter aus der 
Stadt Brotkorn für den eigenen Gebrauch und zur Aushilfe 
auf den anderen Höfen kaufen, von denen es niemals wie⸗ 
dererſtattet wurde. Auch hatte man nicht Laub und Moos 
geſammelt wie in anderen Mißjahren. Darum mußte im 
Winter Vieh abgeſchlachtet werden. 

Nichts davon drang Dag ins Bewußtſein. Alles war 
ihm gleichgültig. Als der Großknecht meldete, die Leute 
führen widerrechtlich ein, wandte er ſich nur verärgert ab. 
„Warum auch nicht?“ ſagte er nur. „In ein paar Jahren 
find fie nicht mehr — und ich nicht — und du nicht — —“ 
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Jetzt begann ernſtlich das Gerede zu gehen, Dag ſei nicht 
voll bei Verſtand. Die Menſchen gingen ihm weit aus dem 


Wege und ſtarrten erſchrocken, wenn er ihnen begegnete. 
Nachts ſchlief er nicht und Tags wanderte er meiſtens wie 
im Schlaf. 


Er hatte ſich über Leben und Tod wohl ſeine Gedanken 
emacht — er wie jeder andere. In den Jahren, als er im 
alde hauſte oder am Feuer unter freiem Himmel, hatte 
er in der Einſamkeit feine nachdenklichen Stunden gehabt; 
aber damals dachte er nur an die Bedentung des Todes für 


den einzelnen. Daran, daß der Tod ſo lange währe und 
das Leben ſo kurz. 

Was jetzt geſchehen war, das war nicht der Tod eines 
einzelnen, das war etwas viel Größeres. Wie bei allen 
alten Sippen oben im Walde war der Familienſinn bei ihm 
ſtark ausgeprägt, ja, ſo ſtark, daß er ſich in der langen Reihe 
der Sippe von jeher nur als ein Glied fühlte — ein Glied 
zwiſchen denen, die ſeit Urzeiten geweſen waren, und denen, 
die kommen würden — bis in alle Ewigkeit. Daher be⸗ 
deutete der Tod eines einzelnen ihm keinen Abſchluß. Der 
Tote würde im lebendigen Leben des Geſchlechts weiter⸗ 
leben. So ſtand es damals vor ihm, als der Vater ums 
Leben kam, und ſo ſah er ſeinen eigenen Tod vor ſich — 
wenn es einmal ſo weit war. 


Mit Tores Tod wurde alles ſo unbegreiflich anders. 
Tore war für ihn die Sippe ſelbſt geweſen — war der 
Alteſte, der Erbbauer, hatte Weib und Kind. Daß er ſelbſt 
jetzt der Erbbauer war und heiraten konnte, das fiel Dag 
nicht ein. 

In allen den Jahren, ſeit er erwachſen war, hatte er ſich 
ſo darin eingelebt, nur des Bruders Hilfe zu ſein, daß in 
diefem Trauerdunkel ſolche anderen Gedanken keinen Raum 
in ihm fanden. In alten Überlieferungen kam es wohl vor, 
daß zwei verheiratete Brüder zugleich auf dem Hof lebten, 
aber es war eine Seltenheit. Sie hielten ſo etwas nicht für 
richtig. Daher hatte ſich das Geſchlecht auch nicht ausge⸗ 
breitet und ſeinen Beſitz nicht aufteilen müſſen. Sie lebten 
auf dem einen Hof eng und ſtark beieinander — waren auch 
wohl durch die früheren harten Zeiten dazu gezwungen und 
nachher durch die Feindſchaft des offenen Landes darin be⸗ 
ſtärkt worden. 

Aus allen Berichten ging hervor, daß auf Björndal 
immer eine Sippe geſeſſen hatte, mehrere Menſchen beiein⸗ 
ander. Jetzt war nur er allein übrig; und einer iſt keine 
Sippe. Er hatte niemanden, mit dem er in Gut oder Böſe 
zuſammenſtand. Seine Sippe war ausgeſtorben. 


Dag glaubte, wie auch ſeine Väter, daß große, vernich⸗ 
tende Ereigniſſe Prüfungen und Strafen des Herrgotts 
ſeien. Nichts geſchah ohne Gottes Willen. Jetzt hatte er in 
Tauſenden von Stunden darüber nachgedacht, was unſer 
Herrgott wohl mit dieſem Schickſal beabſichtigte. Wenn es 
doch ihn ſelbſt getroffen hätte. Er war es doch, der beinahe 
in einen Mord hineingeraten wäre. Aber Tore, der nie⸗ 
mals jemandem etwas zuleide getan hatte, und ſeine Frau, 
die ihre Arbeit jo ruhig verrichtete — — und der Kleine — 

Nein, er fand keinen Sinn darin. Er grübelte und 
grübelte Tag und Nacht: das ganze Daſein wurde zu einem 
180 unendlichen Meer mit langſam dahintreibenden 

ogen. 

Die Zeit verſtrich und mit ihr das Jahr, wieder ging es 
auf das Frühjahr zu und wurde Sommer. Die Bäume be⸗ 
kamen Laub und die Blumen Farbe, und alle Felder wur⸗ 
den grün. Aber Dag nahm es nicht wahr. Sein ganzes 
Innere war nur den Gedanken zugewandt, ſie waren 
müde bis zum Tode und ſegelten ziellos über das 
graue Meer dahin. Niemals ſchlief er — niemals war er 
wach. Die Menſchen wichen aus, wenn er kam, ſahen ein⸗ 
ander an und ſchüttelten den Kopf. Verrückt — ſagten ſie. 

Eines Tages aber geſchah etwas. 

Dag ſchlenderte über den Hof — ſtand eine Weile 
herum, ſetzte ſich und ging wieder weiter — — — 9 

Wo war er? Was für Laute, was für ein Dröhnen war 
um ihn? Er mußte irgendwo beim Hof ſein, denn er ſah die 
Siedlung unten vor ſich liegen und die waldigen Hügel 
ringsum, die Gemeinde tief unten, mit ihren Häuſern, Hüt⸗ 
ten, Wegen und Hainen, mit Wieſen und Feldern. Seine 
Welt, über die er zeitlebens Tag und Nacht hingeblickt 
hatte; jetzt aber rauſchte etwas merkwürdig Ungewohntes 
Fri alles hin — ein Tönen, Lärmen, Saufen aus allen 
Ecken. h 

Was war nur mit den Wäldern? Sie kamen ja von 
allen Seiten, lebten, wanderten. Die Bäume ſchwankten wie 
Halme vorm Wind, bogen ſich ſauſend tief zu Boden und 
richteten ſich mit brauſendem Lärm wieder auf. Und ſie be⸗ 
wegten ſich — kamen näher und näher — auf ihn zu. Waren 
denn die Wälder auf Wanderung? Es dröhnte in ihnen und 
klang und lebte. Dazwiſchen Tapſen von vielen — unendlich 
vielen Tieren aus allen Ecken, ſchwere Pfoten, ſeine weiche 
Pfoten; dicht. dicht, von Oſten und Süden, und aus den 
Ng Wäldern im Weſten und Norden. Es hallte und 

chte von nlederſtürzenden Bäumen, der Erdboden 


ſchwankte und dröhnte. Tiere kamen zum Vorſchein, dicht 
gedrängt trampelten ſie die Wälder nieder, langſam, ſtrö⸗ 
mend — aber unbeirrbar ſicher: mächtige Bären, ſchleichende 
Wölfe, ſchmiegſame Füchſe und alte Elche mit Geweihen wie 
Bäume. Nah und näher, Hunderte, Tauſende, langſam — 
unendlich, Rücken an Rücken. Die Luft wimmelte ſchwarz 
von Adlern und Habichten und allerhand Vögeln, die ſtill 
auf ihren Schwingen ruhten, vorwärts ſchwebten — bereit, 
nieberzuſtoßen. 

Und unten in der Siedlung kamen Menſchen auf den 
Wegen herangeſchlichen, viele Menſchen — Landſtreicher und 
Pack, wie man es früher vom Hofe hetzte. Sie lugten um 
die Hausecken und grinſten hämiſch. Überall wimmelte es, 
näher und näher. Sie murmelten und drohten, und hinter 
ihnen ſchlichen zwiſchen den Hügeln von Hammarbb und den 
Schroffen der bewaldeten Grenzhöhen andere heran — Leute 
aus dem offenen Lande. Sie duckten ſich feige hinter Büſche 


und Geſtrüpp; aber er ſah fie alle. Es knackte in den Zwei⸗ 


gen und krachte in den Bäumen und toſte und lärmte von 
Tauſenden herankommender wilder Tiere und lauernder 
Feiglinge. — 5 

Er fühlte ſich ohne Kraft und Willen und ſank elend 
immer mehr in ſich zuſammen. 

Näher und näher kamen alle die Menſchen. Er ſah ſo 
deutlich ihre tückiſchen Blicke, ſah die funkelnden Augen der 
Tiere und ihre halboffenen, gierigen Mäuler, triefend von 
Geifer und blutigem Schaum. 


Da hörte er etwas dicht hinter ſich; es berührte ihn; 
nahe an ihm vorbei, faſt wie quer durch ihn hindurch, glitt 
Mann auf Mann, lautlos mit Büchſen und Waffen. Manche 
düſter und ernſt, andere licht, wie er ſelber, mit goldenem 
Haar und luſtigen blauen Augen, aber einem harten Lächeln 
um den Mund. Breitſchultrig waren ſie alle, und die Lich⸗ 
ten waren ſo gewandt und leichtfüßig, als gingen ſie zum 
Tanz. Flintenhähne wurden geſpannt, Zinnpfannen ſauber 
geblaſen, Pulver draufgeſchüttet, und einige von ihnen ſtopf⸗ 
ten kaltblütig mit dem Ladeſtock nach. Ruhig, ohne Über⸗ 
eilung bewegten fie ſich draußen. Er glaubte fie alle zu ken⸗ 
nen; die Düſteren erinnerten an Tore, die anderen an ihn 
ſelbſt — die Männer ſeiner Sippe! 

Und augenblicklich wurde es ſtill in den Wäldern und 
Feldern. Tiere und Menſchen verſchwanden, ihr Lärmen 
verhallte in weiter Ferne und erſtarb gleich einem Wind⸗ 
hauch in der Luft. Lange ſtanden die Bewaffneten unbeweg⸗ 
lich am Hügelrande wie ein Zaun gegen bie Welt, und es 
ward ſtill im Himmel und auf der Erde — — — 

Aber — Dag begriff es nicht — wo waren ſie alle ge⸗ 
blieben? Eben noch hatten ſie dort geſtanden, jetzt waren ſie 
fort. Und von neuem drang der Lärm heran, ſchwellend, 
braufend in Wildheit, von allen Seiten näher und näher, 
dicht heran — ſchleichende Menſchen, lauernde Tiere — ein 
wälzendes Meer von Haß quoll aus Erde, Wald und Luft. 
Der Lärm wuchs und wuchs, Bäume ſtürzten, heiſeres Tier⸗ 
gebell verklang in drohendem Krachen — ſchwoll zum Don⸗ 
ner. Alles verſank in Todesdunkel — — — 

Da knallte es laut. Wie ein einziger Schuß aus allen 
Flinten der Welt, durchdringend kalt. Erde und Luft er⸗ 
zitterte, und das Büchſenfeuer ſtand wie ein blauer Schim⸗ 
mer über Siedlung und Wald. Dann war alles ſtill — nur 
ein ſauſender, ſickernder Ton wie von Regen quoll aus der 


tiefſten Tiefe der Wälder. 


Die rieſige Birke auf dem Hügel ſüdweſtlich vom alten 
Wohnhauſe ſtand ſeit Jahrhunderten, die größte, die man 
je geſehen hatte. Man ſagte von ihr, wenn ſie Schaden er⸗ 
litte, dann wäre es ein gewichtiges Vorzeichen für die Fa⸗ 
milie auf Björndal. 

Jetzt war es geſchehen — der Blitz hatte den Wipfel der 
Virke abgeſchlagen und zur Erde geſchleudert, ſo daß er mit 
Zweigen und Laub dort ſtand wie ein neuer, ſtattlicher Bir⸗ 
kenbaum. Unter dem Laubgehänge der alten Birke arbeitete 
ſich ein Mann hervor. Es war Dag. Er hatte ſich zum 
Schutz vor dem Regen aus alter Gewohnheit hier nieder⸗ 
gelaſſen und in ſeiner Verwirrung während des Unwetters 
geträumt, bis der Blitz niederfuhr und ihn weckte. Er hatte 
nach undenklich langer Zeit wieder einmal geſchlafen, und 
jetzt machten ihn Traum und Schlag und Blitz hellwach, zum 
erſtenmal ſeit gleichlanger Zeit. 


(Jortſetzung ſolgt.) 


Der Gruß des Berniteins, 
Skizze von Ruth Goede. 


Der kleine Kurort an der Küſte ſchlief in ſeinem 
winterlichen Kleid. Sturm hatte die weißen Schneeflächen 


verweht, ſo daß hier und dort die braunen, harten Acker⸗ 


ſchollen hervortraten, dunkle Flecke in den hellen Tüchern 
des Schnees. 


In der Hauptſtraße des Ortes, die in ſcharſem Winkel 


nach dem Strande bog, lag ein kleiner Laden, halb ver⸗ 
ſchattet von dem Dunkel einer ſchmalen Seitengaſſe. Ein 
Licht glomm im Fenſter, glitt flackernd über die ausliegen⸗ 


1 


vielfachten. 


den Dinge, die in ſprühenden Funken das trübe Licht ver⸗ 
Es waren Bernſteinarbeiten, die ſich ſchim⸗ 
mernd auf dem blauen Seidentuch des Fenſters breiteten. 


In dem Laden ſaß im Lichtkreis der Handlampe eine 


Frau, die emſig an einer Handarbeit ſtickte. Wenn ein 


Kunde den Laden betrat, erhob ſie ſich und ging zum Zei⸗ 
tungsſtand, den fie neben dem Bernſteinverkauf betrieb. 
Jetzt im Winter beſuchte ja niemand den Kurort. Da hatte 


auch der Bernſteinhandel Winterſchlaf. 


Umſo erſtaunter war die Frau, als nun ein Mann 
den Laden betrat und einen Bernſteinſchmuck verlangte. 
Es war ein Fremder, ein ſeltener Gaſt um dieſe Jahres» 
zeit. Verwundert nahm fie die Sammetkäſten, aus den 
Fächern, breitete die Pracht auf ihnen aus. Da waren ein⸗ 
fache Ketten aus milchigen, runden Perlen, feinere mit 
ſchön geſchliffenen, honigklaren Oliven und die breiten, 
rohen aus dunkelfarbenem Bernftein. 

Suchend glitten die Augen des Mannes über das ſam⸗ 
ländiſche Gold, verweilten hier und dort. „Es iſt noch nicht 
das Rechte!“ ſagte er. Da ſchob ihm die Verkäuferin ein 
kleines Käſtchen hin. An einem dünnen Silberkettchen hing 
eine klare Bernſteinträne, die in der Mitte einen Einſchluß 
hatte, eine kleine, winzigfeine Spinne. 

„Es iſt das Schönſte“, ſagte die Frau leiſe, und ihr 
Blick glitt liebkoſend über den Schmuck. „Wie erſtarrter 
Honig!“ ſetzte ſie noch hinzu. Der Mann nickte. „Das 
nehme ich!“ ſagte er kurz. 

Doch da, wie ſie, um den Schmuck einzupacken, in die 


: Tiefe des Ladens trat, hob der Mann zum erſten Male 


ſeinen Blick. „Frau Anna!“ rief er verwundert. 
Die Frau lachte. „Da wundern Sie ſich, was? Als 


wir uns zuletzt ſahen, waren wir zuſammen in Meran, 


2 875 wahr? Das ſind jetzt ſieben Jahre her! 
eit!“ 

„Das habe ich gemerkt, Frau Anna! Ich hätte Sie 
auch beinahe nicht mehr erkannt. Sie ſind ſo anders ge⸗ 


Eine lange 


worden, ſo .. ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken fol! 


Bitte, erzählen Sie! Es muß etwas in Ihr Leben getreten 
ſein, was Sie ſehr verändert hat.“ 

„Kommen Sie!“ ſagte die Frau leiſe. Sie ſchob einen 
Vorhang zur Seite, ſchaltete eine Lampe ein, die ihr ge⸗ 
dämpftes Licht über die Menſchen ergoß. 

„Nun müſſen Sie aber erzählen!“ ſagte der Mann un⸗ 
geduldig. „Ich kann es noch immer nicht begreifen, daß ich 
Sie hier wiedergefunden habe.“ 

Frau Anna lehnte ſich weit zurück. Ein verträumtes 
Lächeln ſpielte um ihren Mund. „Ja, Herr Gard, da muß 
ich weit zurückgreifen ... Meine Heimat iſt das Land am 
Meer, dieſer Ort, der einſt ein kleines Fiſcherdorf war. 
Seit ich mich befinnen kann, war das Meer da, immer da, 
im Wachen wie im Traum. Ich liebte die Wellen, ich liebte 
den dunklen Tang, der, mit winzigen, hellen Bernſtein⸗ 
ſtückchen durchſetzt, nach Sturmnächten hoch auf dem 
Strande lag. 

Bernſtein! Ich wußte, daß es Harz aus Urzeiten war, 
als es hier kein Meer gab, als ſich hohe, ſeltſame Palmen 
in den hellen Himmel reckten. Das war ſo geheimnisvoll! 
Und dann rieb ich die Stückchen, die ich gefunden hatte, an 
meinem Armel und hielt einen Fetzen Papier dagegen, bis 
er vom Bernſtein angeſogen wurde. Elektron ... ſagte 
mein Vater, und es klang ſonderbar. 


So wuchs ich auf. Sorgenfrei, ungehemmt, ein Kind 
ber Küſte. Ich liebte Bücher und Wiſſenſchaft, aber am 


88 war es, wenn ich am Strande entlanglief, die 
ße von den Wellen umſpült, das Haar zerzauſt von dem 


Schweige! 


Frage nicht, ſchweige 
mein Freund, du, 
ſage nichts, neige 
dich ſtill mir zu. 


Laß noch ein wenig Raum 
vor mir zu dir 
für einen zarten Traum 
von dir zu mir. 


Leicht wird zerriſſen 
ſein Saitenſpiel, 

glaub nur, wir wiſſen 
ſehr bald zuviel. 


Laß etwas ungeſagt 
an Lied und Leid, 
alles, was ungeklagt, 
ſchwingt ja ſo weit. 
Ingeborg Tetzlaff⸗Mößner. 


wilden Wind. Als junges Ding heiratete ich einen Men⸗ 
ſchen, der meine Heimat jo liebte wie ich. Ich brauchte 
mich nicht von ihr zu trennen. . 

Dann, auf einmal, wurde alles anders. Mein Mann 
ſtarb, er hinterließ nur ein geringes Vermögen. Ich war 
auf eigene Füße geſtellt, mußte ſelbſt mein Brot verdienen. 
Da war es ein Zufall, daß im Sommer eine alte Dame in 
unſeren Ort kam, die mich als Begleiterin haben wollte. 
Ich willigte ein. 

Und nun begann ein buntes Leben. Frau Wellner 
war vermögend und ihr größtes Vergnügen das Reiſen. 
Ich war noch nie aus meiner Heimat herausgekommen. 
Sie können verſtehen, wie ſchön das neue Leben war, wie 
verlockend. So vergaß ich bald Heimat und Meer und 
alles, was mir lieb geweſen. Ich war ja noch ſo jung, 
voller Lebensluſt. \ 

So reiften wir in der Welt umher. Cannes, Nizza, 
St. Moritz, Venedig, Lugano! Es war ein Traum für 
mich, ein herrlicher, bunter Traum. Ich fürchtete das Er⸗ 
wachen. 

Dann trafen wir in Bozen Sie und Ihre luſtige Ge⸗ 
ſellſchaft. Zuſammen fuhren wir nach Meran. Erinnern 
Sie ſich noch an die Fahrt nach Avelengo, nach dem Vigil⸗ 
joch? Auch an den luſtigen Abend im Batzenhäuſl? 

An dieſem Abend geſchah es. Wir waren ſo aus⸗ 
gelaſſen, ſo vergnügt. Da fiel plötzlich, ich weiß nicht, ob 
Sie ſich beſinnen, der kleinen Italienerin das Armband 
herab. Ich hob es auf. Es war ein Bernſteinarmband. 

Und da ging etwas Seltſames in mir vor. Ich ſah die 
goldklaren, geſchliffenen Teile, deren mittelſter einen Ein⸗ 
ſchluß hatte, ähnlich dem Schmuck, den Sie vorhin kauften. 
Ein Leuchten ging von dem Bernſtein aus, ein ſeltſames, 
tiefes Leuchten. Ich beugte mich hinab, rieb das Armband 
an meinem Armel. Ein Fetzen Papier ſog ſich feſt. Genau 
wie in meiner Kindheit! 5 

Ja, Kindheit, da war ſie wieder! Bernſtein, Meer, 
Heimat! Ich hörte das Meer, den Sturm, ſah den braun⸗ 
dunklen Tang, durchſetzt mit blitzenden, hellen Bernſtein⸗ 
ſtückchen ö 

Die fremde Frau hatte das Armband wieder über- 
geſtreift. Nun ſaß es auf dem dunklen Arm, fremd und 
ſteif. Und doch fiel ein leuchtender Funke zu mir herüber 
wie ein Gruß aus der Heimat. — 11 

Was nachher kam, können Sie ſich denken! Eine Woche 
ſpäter war ich wieder in meiner Heimat, nach einem 
ſchweren Abſchied von Frau Wellner, nach einem leichten 
von dem bunten Leben. 

Ich bekam eine beſcheidene Stelle in der Bernſtein⸗ 
induſtrie. Als Sortiererin wurde ich angeſtellt, aber ich 
war glücklich. Die groben, unbearbeiteten Knollen gingen 
durch meine Hand. Sie, die noch den Salzhauch des Meeres 
zu atmen ſchienen. 

Dann erhielt ich die Verwaltung dieſer Geſchäftsſtelle 
in meinem Heimatort. Ich war zu Hauſe! Und ich lief 
jubelnd am Strand entlang wie ein Kind, das nach vielen 
Jahren wieder zur Mutter kommt. — 


Die Zeit ſteht nicht 
Aber hier erfülle ich ein Leben, das 


Es ſind ſieben Jahre vergangen! 


ſtill. Man wird älter. 


Zweck hat und das mich feſthält in dem Köſtlichſten, was 


ein Menſch hat: in der Heimat!“ 

Frau Anna ſchwieg. Draußen glomm langſam die 
Dämmerung hoch, ſpähte durch das Fenſter in die Stube 
hinein. Gedämpft klang das Rauſchen des Meeres hinauf. 
Und in der Dämmerung des Abends verblaßte der 
Himmel, ein hoher, verhaltener Himmel von lichter 
Färbung, wie er nur am Meere iſt. 


Die Wette. 


„Der Beruf“, ſagte Nella, „hat doch entzückende 
Wirkungen auf die Menſchen. Sieh mal, die Geldͤbrief⸗ 
träger. Sie haben ein Amt, in dem ſie immerzu Gutes 
tun, und ſie glänzen alle ganz zauberiſch vor Wohllaune 
und vor Liebenswürdigkeit.“ 

„Daran glaubt man nicht mehr“, ſagte Axel. „Ich hoffe, 
ich kann dir das bald beweiſen. Es gibt beſtimmt knurrige, 
unfreundliche Geloͤbriefträger.“ a 

„Wetten, daß nicht?“ fragte Nella. 

Und er ſagte: „Gewiß. Du bekommſt einen Hut, wenn 
du, und ich einen Schlips, wenn ich gewinne.“ f 

Schon am nächſten Tage verſuchte Axel, bei einer Poſt⸗ 
anweiſung von mäßigem Wert durch barſches Betragen 
und mürriſche Reden aus dem Beamten ein Zipfelchen 
ſeines wahren Charakters herauszulocken. Der aber, ein 
junger Menſch, ſicher im Auftreten, voller Freundlichkeit 
und Geduld, hob nur gelaſſen die Hand und ſagte: „Be⸗ 
ruhigen Sie ſich, Herr Forſter, is wenich, aber mit Liebe.“ 

Nella im Hintergrund freute ſich ſehr. 

Alsbald begaben ſie ſich nach München. Da hatten ſie 
es mit Herrn Staengl zu tun. Der erſchien in der 
Morgenfrühe, wenn alles noch ſchlief. Er betrat das 
Zimmer, ſagte: „Tuns Eana net ſcheniern“ und „Schlafens 
gut weiter“ und verſchwand, ein kurzer, ſtämmiger Traum 
mit baren Hinterlaſſenſchaften. Axels Angriffe prallten 
wirkungslos von ihm ab. Er war gemütlich, und er ver⸗ 
ehrte Nella und tuſchelte ihr ſogar einmal zu, fie ſolle 
freundlich mit dem Herrn Forſter ſein, der habe es arg 
mit den Nerven. 

Und Nella lachte und durfte noch oftmals lachen, an 
‚vielen Flecken der Welt, denn Axel war Photograph und 
fait immer auf Reiſen. Sie hatte auch unterdeſſen durch 
weniger zeitraubende Wetten ſchon ein Paar Handſchuhe, 
zwei Bluſen und fünf Kakteen, die ſie nicht 
konnte, gewonnen, und Axel war faſt mürbe geworden. 

Da geſchah das Ereignis. Axel und Nella, gerade von 
den Hüten ſprechend, überhörten ein Klopfen, bis es zu 
einem harten und ſtrengen Geräuſch anſchwoll. Sie 
fuhren zuſammen und riefen: „Herein!“ 

Es kam einer, der finſter dreinblickte, eine Uniform 
anhalte, und herriſch fragte, wer hier Herr Axel Forſter 
ſei und barſch ein Papier zum Unterſchreiben vorlegte. Es 
zeigte ſich, daß er ein Geloͤbriefträger war, ein Mann aber, 
der auf die Entſchuldigung, daß man ſein Klopfen nicht 
habe hören können, nur mit den Achſeln zuckte, und als 
Nella ihn fragte, wie ſpät es denn ſei, nur ungeduldig 
zurückgab, daß eine ſolche Auskunft zu ſeinen Obliegen⸗ 
heiten denn doch nicht gehöre. 

„Ach, Axel“, ſagte dann Nella, als fie allein waren, „es 
iſt mir ja nicht um den Hut. Aber warten wir noch ein 
Weilchen, vielleicht hat er eine kranke Frau zu Haus oder 
ungeratene Kinder, oder ſonſt einen Kummer.“ Sie 
warteten. Vier Wochen lang, während deren der Mann ſie 
fünfmal aufſuchte. Fünfmal, in denen er grob, hart, böſe und 
ſtreng mit ihnen verfuhr. Eines Tages erklärte ſich Nella 
beſiegt und ſchenkte dem Axel einen Schlips, der ihn 
wunderbar kleidete. Nachdem er ihn angelegt hatte, führte 
er Nella, um fie zu tröſten, in eine Wirtſchaft, wo ſich viele 
Leute bei Bier und Trompetenmuſik vergnügten. 

Das Lokal war ſehr voll. Aber es winkte jemand, 
lächelte, ſchob ihnen Stühle hin, die gut abgewiſcht waren, 
und es war das der finſtere Geldͤbriefträger, der lächelte, 
winkte und Stühle hinſchob. Er ſaß in dem Garten mit 
einer geſunden Frau, einer wohlgeratenen Tochter und 
einem fröhlichen Schwiegerſohn, der bunten Lampions und 
der Trompetenmuſik ſich erfreuend. „Für ſo nette Herr⸗ 
ſchaften“, ſagte er herzlich, „tun wir gern zuſammenrücken.“ 


aufſtellen 


Es wurde ein Abend voll Einklang, mit Salzbrezeln, 


Bieren und Liedern in lauer, freundſamer Luft. 


„Warum“, fragte nun Nella den Mann zum Schluß, 
„warum nur ſind Sie immer ſo böſe, wenn Sie zu uns 
ins Haus kommen, möchte ich wiſſen?“ 

„Ich, böſe?“ fragte der Mann und faßte fie vatlos ins 
Auge, ſchlug auf den Tiſch und ſagte noch einmal: „Ich bin 
doch nicht böſe! Ich bin nur ernſt. Ich bin nur ſachlich. 
Ich bin nur korrekt. Iſt Ihnen das noch nie aufgefallen, 
daß mancher meiner Kollegen ſo zutunlich iſt? Bringt den 
Leuten ihr ehrlich verdientes Geld und tut wie der Weih⸗ 
nachtsmann. Macht ſich wichtig mit fremden Federn. 
Finden Sie das denn ſchön, meine Dame?“ Und es flog 
ein Schein jener harten Strenge über ſein fröhliches An⸗ 
geſicht. „Dienſt iſt Dienſt, und das iſt gleich, um was es 
ſich handelt. Beruf iſt ernſthaft, nur das Leben iſt luſtig. 

„So“, ſagte Nella, „io, jo“, und lachte. 

Als er das nächſte Mal dienſtlich erſchien, fragte Axel, 
wie ihm der Abend von neulich bekommen wäre. 

„Schlecht“, ſagte der Mann und wandte ſich ungeduldig 
zur Tür. 

Am Abend aber begegneten ſie ihm in Zivil. „Was 
für ein hübſcher Schlips“, ſagte er da, und zeigte auf Axels 
von Pella erwettete Fliege. . 

„Wetten“, ſagte Axel errötend zu ſeiner Frau, „daß ich 
dir morgen den Hut doch noch kaufe?“ 
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Krieg dem Bridge! 


Im amerikaniſchen Staate Louiſiana hat ein offenbar 
etwas rauhbeiniger Abgeordneter, Mr. Elsworld, jveben 
einen Geſetzentwurf eingebracht „zur abſoluten Unter⸗ 
drückung des Bridgeſpiels, das ein unmoraliſches Spiel iſt, 
in höchſt gefährlicher Weiſe von den ſittlichen Pflichten ab⸗ 
lenkt und zur Sünde führt.“ In ſeiner Begründung ſagt 
der Abgeordnete, er ſtelle ſeinen Antrag im Intereſſe 
der Kinder, die heute nur ſelten Gelegenheit haben, 
ihre Bridge ſpielenden Mütter kennen zu lernen, und im 
Intereſſe der Ehemänner, die kaum dazu kommen, 
mit ihren Bridge ſpielenden Frauen ein Wort zu wechſeln. 
Nun beſteht zwar im bridgewütigen Amerika nur eine ſehr 
geringe Ausſicht auf Annahme dieſes Geſetzentwurfes, aber 
der unerbittliche Mr. Elsworld will mit der etwaigen Ab⸗ 
lehnung ſeines Vorſchlages die Partie noch keineswegs 
verloren geben. Er hat die Abſicht, eine „Liga gegen 


das Bridgeſpiel“ zu gründen und alle Mittel an⸗ 
zuwenden, um „dieſe Geiſel der Menſchheit aus⸗ 


zutilgen.“ . 
Luſtige Ede 


Oh, dieſe Nangen! 


„Nun komm' aber, du widerſpenſtiges Tier —I* 
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